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Eva-Maria Bast wurde 1978 in München geboren, arbeitet 
seit 1996 als Journalistin und ist Leiterin der »Bast Medien 
GmbH«. Für ihre Arbeit wurde sie bereits mehrfach aus-
gezeichnet, unter anderem erhielt Eva-Maria Bast dreimal 
den »Oscar« der Zeitungsbranche, den Deutschen Lokal-
journalistenpreis der Konrad-Adenauer-Stiftung. Seit 2016 
ist Eva-Maria Bast Dozentin an der Hochschule der Medien 
in Stuttgart. Sie lebt mit ihrer Familie in Überlingen am Bo-
densee und in Würzburg.

B E w E g t E  J a h r E  1923: Auf dem Höhepunkt der Inflation kämpft 
Johanna darum, ihre Familie satt zu bekommen. Derweil marschieren im 
Ruhrgebiet die Franzosen ein. Luise und Siegfried erleben die Besetzung mit 
und Siegfried schließt sich einer Untergrund-Bewegung an. Am Bodensee 
verrät Sophies Schwester Helene deren Geheimnis: dass Sophies Sohn Halb-
franzose ist. Auf Sophie wird daraufhin ein Anschlag verübt und sie muss ins 
Ruhrgebiet zu Luise fliehen. Als Siegfried davon erfährt, ist er außer sich vor 
Zorn und droht, Sophie zu verraten. In ihrer Verzweiflung begehen Sophie 
und Luise eine schreckliche Tat. Johannas Schwester Marlene ist inzwischen 
zu einer jungen Frau herangewachsen, verliebt sich ausgerechnet in einen 
Angehörigen der NSDAP und erlebt den Hitlerputsch mit. 

Werden die Frauen ihr Glück finden?
In der Gegenwart: Vier junge Menschen versuchen die Geheimnisse ihrer 

Vorfahren zu lüften und stoßen auf unglaubliche Geheimnisse …
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v o r w o r t

Liebe Leserinnen und Leser, 

viele von Ihnen werden den ersten Teil der Mondjahre-
Trilogie bereits kennen. Für diejenigen, die Band 1 nicht 
gelesen haben, habe ich hier eine kurze Zusammenfassung 
geschrieben. Auch wenn jeder Band in sich abgeschlossen ist, 
sind manche Handlungsstränge doch besser zu verstehen, 
wenn man weiß, was sich in Band 1 ereignet hat. 

Deutsches Reich 1914: Johanna Gerstett ist voller Idealis-
mus, mutig und ein wenig unkonventionell. Sie hat Lust 
auf das Leben und will die Welt erobern. Und sie ist zum 
ersten Mal verliebt – in den Studenten Sebastian Bigall. 
Auch ihre Tante Sophie, die nur wenige Jahre älter ist als 
Johanna, hat ihr Herz verloren: an Pierre Didier, einen 
französischen Journalisten, der über den weltweit Auf-
sehen erregenden Ferdinand Graf Zeppelin recherchiert. 
Sowohl Sophie als auch Johanna interessieren sich – für 
die damalige Zeit ungehörigerweise – für Politik. Und so 
sind sie denn auch beunruhigt über die Aufrüstungen und 
beobachten besorgt die Wolken, die am Horizont aufzie-
hen. Dann wird der österreichische Thronfolger in Sara-
jevo erschossen. Johanna und Sophie erleben die Wirren 
jener Tage des Kriegsausbruches mit, die Hamsterkäufe, 
die Jagd nach Gold, die Aufbruchsstimmung und die Angst. 
Als sich die Fronten zwischen Deutschland und Frankreich 
verhärten, verlässt Sophies Geliebter das Land – vor sei-
ner Abreise verloben sich die beiden und schlafen mit-



8

einander, ein verzweifelter Akt. Sophie wird schwanger, 
schwanger vom Feind. 

Auch Sebastian und Johannas Onkel Siegfried müssen in 
den Krieg ziehen. Siegfried ist beim Kampf um Neidenburg 
in Ostpreußen dabei und verliebt sich in Luise, bei deren 
Familie er einquartiert ist. Als die Russen vorrücken, zie-
hen sich die deutschen Truppen aus Neidenburg zurück – 
und Siegfried beschwört Luise, mit ihm zu kommen. Aber 
sie muss auf ihre Eltern warten, die dann jedoch grausam 
ermordet werden. Schier besinnungslos vor Schmerz, Wut 
und Hass erlebt Luise die Tage, in denen Neidenburg in 
russischer Hand ist. 

Sophie macht derweil im Lazarett an der Westfront 
schreckliche Erfahrungen und wird schließlich, als ihre 
Schwangerschaft nicht mehr zu verbergen ist, entlassen. 
Siegfried und Luise haben sich inzwischen wiedergefun-
den und planen ihre Hochzeit in Memel. Während der Vor-
bereitungen werden Johanna und Luise von den Russen 
gefangen genommen. Siegfried sieht die beiden Frauen in 
der Gewalt der Russen und wird beim Versuch, sie zu ret-
ten, niedergeschossen. Luise bricht im Zug, der sie nach 
Russland bringen soll, völlig zusammen. Sie weiß nicht, ob 
er noch lebt. Doch Siegfried überlebt – stürzt aber in eine 
tiefe Krise, weil er sein Bein verliert und sich nur noch wie 
ein halber Mann fühlt. 

Johanna und Luise landen in einem russischen Gefange-
nenlager. Johanna soll dem dort arbeitenden Arzt assistie-
ren – und hat eines Tages ihre große Liebe, den als vermisst 
geltenden Sebastian, vor sich auf dem OP-Tisch. Gerade als 
die beiden Wiedersehen feiern, werden Johanna und Luise 
nach Petrograd an ein Krankenhaus beordert. Sebastian 
und sein Freund Karl flüchten aus dem Lager und reisen 
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den Frauen hinterher. Während in Petrograds Straßen die 
Revolution tobt, spürt Sebastian Luise und Johanna auf. 
Gemeinsam mit Karl und der jungen russischen Kranken-
schwester Irina fliehen sie, Irina und Karl verlieben sich 
ineinander. 

Derweil trauert Pierre im feindlichen Frankreich immer 
noch seiner Sophie nach. Doch seine Mutter versucht, ihn 
zu verkuppeln. Schließlich heiratet Pierre eine andere, sein 
Herz gehört aber nach wie vor Sophie. 

Sebastian und Karl müssen an die Front zurück. Bei 
einem Angriff wird Karl vor Sebastians Augen in Stücke 
gerissen. Sebastian verliert den Verstand. Es dauert lange, 
bis man ihn findet, er ist zutiefst verstört. Während der 
Kaiser abdankt und die Straßen in Deutschland unter der 
Revolution brennen, bringt Johanna ihre Tochter Susanne 
zur Welt. Und Sebastian findet langsam ins Leben zurück.

Der zweite Handlungsstrang spielt in der Gegenwart. 
Zita, eine junge Frau aus Stuttgart, ersteigert bei eBay 
ein winziges altes Notizbüchlein aus Silber, das an einem 
Band um den Hals getragen werden kann. Als sie das Büch-
lein in der Hand hält, entdeckt sie, dass sich noch lauter 
kleine Blätter, die man in das Büchlein klemmen kann, 
darin befinden. Gebannt entziffert sie die verblassten Auf-
schriebe, die offensichtlich aus der Zeit des Ersten und Zwei-
ten Weltkriegs stammen. Was sie dort liest, fasziniert sie so 
sehr und ist so rätselhaft, dass sie beschließt, sich auf Spu-
rensuche zu begeben. Ihre Suche führt sie nach Überlin-
gen an den Bodensee, wo die Nachfahren derer leben, die 
ins Notizbüchlein schrieben: die Nachfahren von Sophie, 
Johanna und Luise. Zu jener Zeit ahnt Zita noch nicht, dass 
der Fund des Notizbüchleins ihr Leben komplett verändern 
soll: Sie verliebt sich in Philippe, den Urenkel Sophies, den 
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die Suche nach der Wahrheit ebenfalls nach Überlingen 
führt. Und sie entgeht knapp einem Mordanschlag, den 
Franziska, Johannas kleine Schwester, die inzwischen hoch-
betagt ist, auf sie verübt. Der Grund: Sie fühlt sich durch 
Zita und das Notizbüchlein bedroht, denn Franziska hat 
etwas zu verbergen …
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1 .  K a p i t E l

Überlingen, Bodensee, August 2013

Das silberne Notizbuch lag auf dem kleinen Sekretär in 
Zitas Hotelzimmer. Sie hatte es wieder bezogen, nachdem 
Franziska, die alte Dame, die ihr nach dem Leben getrachtet 
hatte, um die Aufzeichnungen in ihren Besitz zu bringen, 
verhaftet worden war. Franziska Gerstett war die Inhaberin 
der Pension, in der sich Zita eingemietet hatte, und deshalb 
war Zita auf Anraten der Polizei sicherheitshalber ausgezo-
gen. Nun aber saß Franziska hinter Schloss und Riegel und 
Zita war zurückgekehrt. Nachdenklich ließ sie ihre Finger 
über den ziselierten Deckel des Notizbüchleins wandern.

Noch immer war sein Rätsel nicht gelöst, im Gegen-
teil: In den Wochen, seit sie das winzige Büchlein, das 
man mit einem Lederband um den Hals tragen konnte, 
bei eBay ersteigert hatte, waren die unbeantworteten Fra-
gen zu einem riesigen Berg angewachsen, ihr ganzes Leben 
hatte sich verändert. In dem Büchlein hatten sich Notizen 
befunden, merkwürdige Notizen aus der Zeit des Ersten 
und Zweiten Weltkriegs. Geheimnisvolle Aufzeichnungen, 
deren Sinn Zita unbedingt hatte herausfinden wollen. Ihre 
Suche hatte sie an den Bodensee geführt, in eine Pension, 
die Altes Schulhaus hieß. Hier hatte sie den Mordanschlag 
überlebt, neue Freunde gefunden, hatte sich verliebt – und 
war entschlossener denn je, das Rätsel, das sich um die-
ses Büchlein rankte, zu lösen. Denn inzwischen war klar: 
Die Verfasserin der Notizen war eine mittlerweile verstor-
bene Verwandte Franziska Gerstetts, Franziska selbst hatte 
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gewaltig Dreck am Stecken. Und anscheinend unglaubli-
che Angst, dass in dem Notizbüchlein etwas stand, das ihr 
dunkles Geheimnis verraten könnte.

Wieder strich sie über den Deckel. Er fühlte sich ganz 
warm an unter ihren Händen. Während sie das Büchlein 
betrachtete, dachte sie darüber nach, wie seltsam es doch 
war, dass ein solcher Gegenstand das Leben mehrerer Men-
schen bestimmen und verändern konnte. Dass er ihr Leben 
plötzlich mit dem der Familie Gerstett verwob. Obwohl 
sie als Außenstehende ja eigentlich nichts mit all dem zu 
tun hatte, war sie plötzlich mitten im Geschehen.

»Was machst du denn da?«, riss Philippes schläfrige 
Stimme sie aus ihren Gedanken. Lächelnd drehte Zita sich 
um. Philippe war Mediziner, hatte ihr nach dem Giftan-
schlag das Leben gerettet und sie hatten sich ineinander 
verliebt. Auch Philippes Geschichte war eng mit der des 
Büchleins verwoben, die Suche nach der Wahrheit hatte 
sie zueinandergeführt. Er gehörte dem französischen Teil 
der Familie an und auch er war auf der Suche nach dem 
Geheimnis des Notizbüchleins. Sie ging zu ihm und gab 
ihm einen Kuss. »Ich versuche, das Rätsel zu lösen. Oder 
vielmehr: die vielen Rätsel.«

»Kann das nicht noch warten?«, brummte Philippe und 
versuchte, sie an sich zu ziehen.

Zita wollte schon nachgeben und sich in die verführerische 
Umarmung fallen lassen, als jemand an die Tür hämmerte. 
»Zita!«, rief Mia von draußen. »Zita, mach auf, schnell!«

Philippe knurrte unzufrieden, doch Zita band den sei-
denen Morgenmantel, der bei Philippes Umarmung auf-
gegangen war, wieder zu, um Mia, Franziskas Großnichte, 
die gemeinsam mit ihrer Mutter Melissa ebenfalls im Haus 
wohnte, die Tür zu öffnen. 
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»Was gibt’s?«, fragte sie. 
»Großtante Franziska liegt im Sterben«, sprudelte Mia 

hervor. »Die Nacht im Gefängnis ist ihr anscheinend nicht 
gut bekommen, und sie haben sie ins Krankenhaus einge-
liefert. Die haben grade angerufen. Sie will unbedingt mit 
mir und Mutter sprechen. Und mit dir auch!«

»Mit mir?«, fragte Zita erstaunt, »warum denn mit mir?«
Mia zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, aber wenn sie 

wirklich im Sterben liegen sollte, will sie sich vielleicht bei 
dir entschuldigen. Eine Art Beichte? Immerhin hat sie ver-
sucht, dich umzubringen!« Sie musterte Zita, die immer 
noch in ihrem schwarzen Morgenmantel vor ihr stand. 
»Beeil dich, zieh dir was über. Ach …, und ist Philippe 
bei dir?«

»Ja!«, rief Philippe von hinten und erschien verstrub-
belt und mit einem um die Hüften geknoteten Handtuch 
in der Tür. »Will sie mich etwa auch sehen?« 

»Nein«, erwiderte Mia verlegen. »Aber meine Mutter 
möchte gerne mitkommen. Auch wenn die beiden sich nie 
gemocht haben – es könnte doch sein, dass es das letzte Mal 
ist, dass sie Franziska lebend sieht.«

»Und da soll ich unten die Rezeption machen und anrei-
senden Gästen ihre Schlüssel aushändigen?«, fragte Phi-
lippe. »Kein Problem. Gebt mir fünf Minuten.«

»Ich brauche drei«, versicherte Zita ihrer Freundin. »Ich 
bin gleich unten.« 

Das Gesicht der alten Dame war so weiß wie die Laken, 
in denen sie lag. Zita erschrak, wie eingefallen und faltig 
Franziska wirkte, dabei war sie ihr immer schon wie der 
Inbegriff einer Greisin erschienen. Die Alte wandte leicht 
den Kopf, als die drei Frauen das Zimmer betraten. 
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»Kommt herein«, sagte sie. Ihre Stimme klang heiser, rau 
und irgendwie auch hohl und unheimlich. Unwillkürlich 
musste Zita an den Mann denken, der ihr im Zug begeg-
net war, neulich, als sie mit dem Notizbüchlein im Gepäck 
an den Bodensee gereist war. Er hielt sich, wenn er spre-
chen wollte, einen Verstärker an die Stimmbänder, weil er 
Kehlkopfkrebs hatte. Ganz ähnlich klang nun Franzis-
kas Stimme, als sie hasserfüllt hervorstieß: »Sophie und 
Luise, sie haben Siegfried getötet. Einen, der fürs Vater-
land kämpfte, einen mutigen Mann, der für seine Sache ein-
stand.« Mia, Zita und Melissa wechselten einen erschrocke-
nen Blick. Sophie war Philippes Urgroßmutter gewesen. 
Und sie sollte Siegfried, ihren eigenen Bruder, getötet 
haben? Gemeinsam mit dessen Frau Luise?

Mia ging zögernd auf das Bett zu. Franziska atmete keu-
chend aus. »Ich habe das immer gewusst. Ich war die Ein-
zige aus der Familie, die wusste, wie meine Tanten, von 
denen alle sagten, sie seien so wunderbar und so gut, wirk-
lich waren.« 

»Hast du sie verraten, Tante Franziska?«, bohrte Mia. 
»Ist das der Grund, warum du wegen des Notizbüchleins 
so erschrocken bist? Dachtest du, dass darin etwas über 
deinen Verrat zu finden sei?« 

Franziska wandte den Kopf ab und presste die Lippen 
aufeinander. »Bitte, Tante Franziska«, flehte Mia, »du musst 
es mir sagen!« 

Franziska sah sie wieder an mit ihren trüben alten Augen. 
Ihre Stimme klang keuchend und pfeifend, als sie sagte: 
»Ich war die Jüngste, die Kleinste, mein Kind. Ich habe 
früh gelernt, dass es von Vorteil ist, Dinge zu wissen. Nur 
so kommt man durch im Leben.«

»Hast du sie verraten?«, fragte nun auch Melissa. »Ist es 
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das, was dich quält? Haben sich Johanna und Sophie des-
halb überworfen? Ist das der Grund?«

Johanna war Mias Großmutter. Philippe hatte erzählt, 
dass das Zerwürfnis mit Johanna seine Urgroßmutter 
immer gequält hatte – aber auch er wusste nicht, wodurch 
es zustande gekommen war. 

»Ach, mein liebes Kind.« Franziska legte ihre faltige 
Hand an Mias Wange. »Mein liebes Kind, es ist danach 
noch so viel geschehen. Ich war immer diejenige, die alles 
wusste und die das zu nutzen verstand.« Ein trotziger Aus-
druck trat auf ihr Gesicht, als sie wiederholte: »Ich war ja 
auch die Kleinste, ich musste sehen, wo ich bleibe.«

Nachdenklich sah sie Mia an. »Ich weiß auch Dinge über 
dich, Mia-Kind, die du nicht weißt.« Ihr Blick schweifte 
zu Melissa. »Dinge, die auch deine Mutter betreffen. Und 
die selbst sie nicht weiß.«

»Was für Dinge?«, rief Mia. »Rede doch mit mir, Tante 
Franziska!« Und auch Melissa trat einen Schritt vor. Im 
Gegensatz zu ihrer Tochter war sie ganz ruhig, als sie sagte: 
»Bitte, Franziska, du hast uns diese Dinge ein Leben lang 
verschwiegen und uns damit belastet. Bitte lass uns nicht 
im Ungewissen.«

Im Blick der alten Frau begann es zu flackern. »Es gibt 
so vieles, was ihr nicht wisst«, sagte sie, nahm dann Mias 
Hand und krallte sich an ihr fest. Es schmerzte und Mia 
biss die Zähne zusammen. 

»Es ist alles ganz anders, als ihr immer glaubtet«, stieß 
Franziska hervor. »Johanna ist gar nicht deine Großmutter, 
Mia. Und nicht deine Mutter«, wandte sie sich an Melissa. 

Mia schrie leise auf. »Aber was … aber wer …«, stam-
melte sie, während Melissa Franziska mit großen Augen 
anstarrte. 
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Doch die schüttelte nur den Kopf. 
Zita, die schweigend ein wenig abseits gestanden hatte, 

legte Melissa die Hand auf die Schulter. 
Mia war vollständig verwirrt. »Aber Mutter hat immer 

gesagt, Johanna sei ihre Mutter gewesen.« Sie sah Melissa 
an, doch die erwiderte ihren Blick nur erschrocken und 
ratlos. 

»Das hat deine Mutter auch geglaubt.« Wieder klang 
Franziskas Stimme seltsam tonlos und unheimlich. 
»Johanna wollte, dass sie es glaubt. Alles andere wäre 
gefährlich gewesen.«

In Mias Kopf drehte sich alles. »Wieso gefährlich? Wer 
ist denn nun meine Großmutter? Und was hat das alles mit 
dir zu tun und mit dem Büchlein?«

Franziska wandte den Kopf ab. »Es ist so lange her. Ich 
habe die Dinge damals in die richtigen Bahnen gelenkt.« 

Melissa erwachte aus ihrer Schockstarre und trat noch 
näher an Franziskas Bett. »Tante Franziska«, flehte sie, 
»wer ist meine Mutter? Bitte sag es mir. Du kannst mich 
nicht mit einer solchen Wahrheit konfrontieren und dann 
nicht konkret werden. Das ist … das ist grausam.« 

Franziska sah Melissa ruhig an. »Ich habe dich immer 
geliebt, Melissa, bei dir war deine Abstammung egal. Ich 
bin alt, ich möchte die Vergangenheit nicht aufwühlen. 
Raphael, er könnte noch etwas wissen.«

Dann fiel ihr Kopf zur Seite, und Franziska Gerstett 
segnete 100 Jahre, nachdem sie das Licht der Welt erblickt 
hatte, das Zeitliche. 
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2 .  K a p i t E l

90 Jahre zuvor 
Essen, Ruhrgebiet, 11. Januar 1923

Die Stadt brannte. Die Flammen, die über ihren Dächern 
zusammenschlugen, waren Flammen der Wut. Die Wut 
der Essener auf die Franzosen, die bewaffnet und in Uni-
form in ihre Stadt einmarschierten. Das Ruhrgebiet wurde 
besetzt, die Reparationsforderungen der einstigen Kriegs-
gegner sollten mit Gewalt durchgesetzt werden. Luise stand 
inmitten der aufgebrachten Menge, beobachtete den Ein-
marsch der Franzosen und überlegte, ob sich die Wut der 
Einheimischen so anfühlte wie die Wut der Russen während 
der Revolution, damals, 1917. Sie überlegte das sehr genau 
und stellte dann fest, dass sie sich die Antwort nicht geben 
konnte. Denn in jenem bitterkalten Winter, da hatte auch 
sie gekämpft, gemeinsam mit den Genossen, bei denen sie, 
die Kriegsgefangene aus Deutschland, überraschenderweise 
eine Heimat gefunden hatte. Das Mädchen, das voller Hass 
auf die Russen die erzwungene Reise von Ostpreußen nach 
Russland angetreten hatte, das so voller Groll gewesen war, 
hatte sich irgendwann mit ihnen angefreundet, solidarisiert. 
Weil es gut tat, für etwas zu sein, für etwas zu kämpfen. Für 
die Heimat zu kämpfen. Aber die russische Heimat, für die 
sie gekämpft hatte, war nicht die ihre gewesen, ihre Heimat 
war untergegangen, zusammen mit der von Russen ermor-
deten Großmutter, den ermordeten Eltern. Sie war zurück-
gekehrt zu ihrem Verlobten, hatte ihre Heimat in ihm zu 
finden geglaubt, doch auch er, Siegfried, war untergegan-
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gen. Ersoffen im gierigen, menschenverschlingenden Meer 
des Kriegs. Nein, er war nicht gefallen. Das nicht. Aber sie 
hatten ihm das Bein weggeschossen und ihm damit seinen 
Stolz genommen, als halber Mann fühlte er sich seither und 
badete im Teich des Selbstmitleids. Dabei hatte es anfangs 
noch so ausgesehen, als könnten sie es schaffen. Justus, ihr 
Schwager, der in Konstanz eine Textilfabrik besaß, war in 
Gefangenschaft gewesen, Siegfried hatte die Firma in seiner 
Abwesenheit geleitet, ins Feld konnte er mit seinem einen 
Bein ja nicht mehr. Er war gut gewesen, wirklich gut. Sieg-
fried hatte so viel geleistet und Justus wollte ihn auch behal-
ten, er hätte ihn gut gebrauchen können. Aber Siegfried 
ließ es nicht zu. Als Justus aus der Gefangenschaft heim-
kehrte, gab es bitteren Streit zwischen den beiden Män-
nern, und Siegfried schleuderte Justus entgegen, er brauche 
sein Mitleid nicht. Er werde es allein schaffen, allen zeigen 
im Ruhrgebiet, bei den Krupp-Werken. Grob hatte er sie, 
Luise, entwurzelt. Sie, die gerade zaghaft und schüchtern 
erste Wurzeln in den neuen Heimatboden am Bodenseeufer 
gesteckt hatte, hatte er gepackt und nach Essen geschleift, 
in diese hässliche, hässliche Stadt. 

Und nun stand sie hier. Siegfried hatte einen schlech-
ten Posten bei den Krupp-Werken, war nicht mehr als ein 
Arbeiter, aber er gab es nicht zu. Er sei immerhin Arbei-
terführer, sagte er stolz. Ja, nun stand sie hier und sah den 
Truppen zu, die in die Stadt einzogen. 

Aus Siegfried, ihrem einst so leuchtenden Helden, der 
sie küsste, bevor ihre Welt unterging, damals, im ostpreu-
ßischen Neidenburg, war ein verbitterter, verkniffener, 
selbstmitleidiger Mann geworden. 

Trüb blickte Luise auf die Empörung, die ihr entgegen-
schlug. Die Deutschen schrien, spuckten, erhoben die 
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Fäuste. Wie gerne würde sie mit ihnen schreien. Wie gerne 
wieder etwas fühlen – und sei es Empörung. Aber wie viele 
Kämpfe kann man im Leben kämpfen? Für wie viele Revo-
lutionen brennen? Was bleibt nach all der Empörung? Die 
Flamme verbrennt mich, dachte Luise müde und hörte mit 
halbem Ohr zwei Männern zu, die eifrig und wortgewal-
tig über den Einmarsch der Franzosen diskutierten. Dar-
über, dass die Deutschen sich angeblich nicht an die Repa-
rationsverpflichtungen gehalten und zu wenig Holz und 
Kohle geliefert hätten. »Das ist doch nur ein Vorwand!«, 
empörte sich der eine. »Sie wollten das Ruhrgebiet schon 
lange besetzen.« 

Die Schreie und Pfiffe übertönten die Schimpferei der 
Männer. In Luises Kopf mischte sich alles zu einem schier 
unerträglichen Lärm. Fest presste sie beide Hände auf die 
Ohren und wandte sich ruckartig um, um zu gehen. In ihr 
Zuhause, das keines war. 

3 .  K a p i t E l

Überlingen, Bodensee, 12. Januar 1923

»Ach, Sophie!« Seufzend legte Johanna den Kopf an die 
Schulter ihrer Tante, die ihr viel mehr Freundin als Tante 
war, vielleicht auch, weil Sophie nur wenige Jahre älter war 
als sie selbst. »Ich langweile mich. Ich schäme mich dafür, 
aber ich langweile mich ganz furchtbar.«
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Sophie strich Johanna über das dunkle Haar. Beide 
Frauen saßen dick eingepackt nebeneinander auf der Bank 
in der Küche, auf der sie schon so oft ihre Sorgen und Nöte 
miteinander geteilt hatten. 

»Aber du musst dich doch nicht schämen, meine Liebe«, 
sagte Sophie sanft. »Du hast Schwangersein schon immer 
als unerträglichen Zustand empfunden, das war bei Susanne 
und Robert auch so.« Sie deutete lächelnd auf Johannas 
gewölbten Leib. »Außerdem ist es ganz normal, dass du 
dich langweilst, nach allem, was du im Krieg erlebt hast. 
Wer kann schon von sich sagen, von den Russen gefangen 
genommen worden und schließlich aus Russland geflohen 
zu sein? Und an der Front warst du auch noch, im Laza-
rett. Kein Wunder, dass dir das Leben hier furchtbar ein-
tönig erscheint. Es ist ja auch trostlos.« 

Sie umfasste den Raum mit einer Handbewegung. »Was 
haben wir denn? Jahrelanger Krieg, jahrelanges Sterben – 
und was hat es uns gebracht? Nichts als Verzicht und Ent-
behrungen. Es ist kalt, wir haben nichts zu essen, wir haben 
keine Hoffnung und alle hassen die Franzosen.«

Sophie hatte sich regelrecht in Rage geredet und 
schluchzte nun trocken auf. 

»Sophie!« Erschrocken zog Johanna die Freundin an 
sich. »Der Franzosenhass macht dir zu schaffen, nicht 
wahr? Es geht dir gar nicht um all die Entbehrungen, die 
wir hinnehmen müssen.«

Sophie nickte, während ihr die Tränen über die Wangen 
liefen, verbarg sie ihr Gesicht schutzsuchend an Johannas 
Schulter. 

»Du hoffst immer noch, ihn wiederzufinden?«
Wieder nickte Sophie. Sie hatte wenige Wochen vor Aus-

bruch des Krieges einen französischen Journalisten ken-
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nengelernt, der über den aufstrebenden Grafen Zeppe-
lin berichten sollte und deshalb in Friedrichshafen weilte. 
Die beiden hatten sich Hals über Kopf ineinander verliebt 
und schnell beschlossen zu heiraten. Doch dann wurde der 
österreichische Thronfolger in Sarajewo ermordet, und 
die ganze Welt veränderte sich. In der Verzweiflung des 
Abschieds hatten Sophie und Pierre miteinander geschla-
fen, Raphael, Sophies heute siebenjähriger Sohn, war 
gezeugt worden, dann musste Pierre abreisen, und Sophie 
hatte nie wieder etwas von ihm gehört. Sie hatte sich als 
Lazarettschwester an die Westfront gemeldet, um ihm nahe 
zu sein, wenn er auch auf der anderen Seite kämpfte und 
nun plötzlich Feind war. Nach dem Krieg wartete sie Tag 
um Tag, Woche um Woche, Monat um Monat, Jahr um Jahr 
darauf, dass er käme, um sie und seinen Sohn, von dem er 
freilich nichts wusste, zu holen. Doch Pierre kam nicht. 
Und als Sophie nach Frankreich fuhr um ihn zu suchen, 
fand sie ihn nicht. Sie wurde immer trauriger, dann wütend, 
dann verbittert, schließlich siegte die Angst. Die Angst um 
den Menschen, den sie mehr liebte als ihr Leben. Dass er 
eine andere Frau geheiratet und sie vergessen haben könnte, 
konnte, wollte sie sich nicht vorstellen. Die Alternative 
aber war noch schlimmer: Sophie glaubte inzwischen fest, 
dass Pierre gefallen war und Raphael keinen Vater mehr 
hatte, Halbwaise war. Dennoch: Jetzt, wo die Franzosen 
im Ruhrgebiet einmarschierten, wuchs die Hoffnung, dass 
er vielleicht doch noch am Leben sein könnte. Sie wagte 
den Gedanken eigentlich gar nicht zu denken, verbot ihn 
sich, doch er ließ sich nicht beiseiteschieben. Und noch 
etwas quälte sie: der Franzosenhass. Auch Raphael hatte 
das eine oder andere Mal schon einen franzosenfeindlichen 
Satz fallen lassen, und Sophie hatte an sich halten müssen, 
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um ihren ahnungslosen Sohn nicht anzuschreien. So hatte 
sie die Kommentare ignoriert, denn auch wenn sie ihn nur 
sanft zurechtgewiesen hätte und Raphael hätte in der Schule 
erwähnt, dass seine Mutter franzosenfeindliche Kommen-
tare nicht dulde, wäre das gefährlich gewesen. Franzosen-
hass gehörte zum guten Ton in diesen Tagen, vor allem, seit 
die Feinde aus dem Westen das Ruhrgebiet besetzt hatten, 
um die Deutschen zur Einhaltung der Reparationszahlun-
gen zu zwingen. 

»Irgendwann wirst du es Raphael sagen müssen«, unter-
brach Johanna ihre Gedanken.

»Das kann ich nicht«, wehrte Sophie erschrocken ab. 
»Wie sollte er damit klarkommen? Jetzt, wo alle Welt die 
Franzosen hasst?«

»Das wird sich auch wieder ändern«, versuchte Johanna 
zu beruhigen. 

Sophie schloss ihre Hand fest um das winzige silberne 
Notizbüchlein, in dem ein Foto Pierres steckte, dem sie 
ihre intimsten Gedanken anvertraute und das sie an einem 
hellblauen Seidenband stets um den Hals trug. »Glaubst 
du wirklich?«

»Aber natürlich. Denk doch nur daran, wie oft die Welt 
sich allein in den letzten zehn Jahren verändert hat.«

»Da hast du natürlich recht.« Ein Hauch von Hoffnung 
glomm in Sophies Augen. Doch sie ahnte nicht, wie ex trem 
ihr Leben und auch das von Raphael, wie extrem ihrer aller 
Leben sich noch verändern würde. Sie hatten schon so viel 
hinter sich. Und noch so viel vor sich. 
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4 .  K a p i t E l

Essen, Ruhrgebiet, 12. Januar 1923

»Ich werde dort nicht hingehen.« Siegfried ließ wieder etwas 
von seiner alten Kraft und seinem alten Feuer erkennen, 
als er in der kleinen, düsteren Wohnung, die er mit Luise 
bewohnte, auf den Tisch hieb und ihr seine Entscheidung 
mitteilte. »Ich werde dort genauso wenig erscheinen wie 
unsere Direktoren!« Leicht hob er das Kinn, und Luise sah 
plötzlich wieder den Mann vor sich, in den sie sich einst ver-
liebt hatte. Sie fühlte, dass ihr Herz unwillkürlich schneller 
schlug, als sie die Woge seiner Entrüstung einatmete. Als sie 
wieder sein Feuer spürte und sein Leuchten. Schüchtern und 
doch kraftvoll wie ein Schneeglöckchen durch hartgefrore-
nen Boden bohrte sich die Hoffnung durch den Winter ihres 
Gemüts. Es war der 12. Januar 1923, ein ausnehmend kal-
ter Tag. Die französischen Behörden hatten die Direktoren 
der Krupp-, Stinnes- und Thyssenwerke zu einer gemein-
samen Konferenz eingeladen, an der von deutscher Seite 
allerdings niemand teilnahm. Auch die Arbeiter dachten 
nicht daran, den Franzosen ihre Mitarbeit zuzusagen oder 
ihnen gar die Informationen zu geben, auf die sie hofften. 

»Sie wollen, dass wir ihnen Auskunft geben.« Siegfried 
spie auf den Boden, und Luise, so sehr sie sich über seinen 
wiedererwachten Kampfgeist freute, zuckte angesichts die-
ser groben Geste zusammen. Früher war er beides gewe-
sen: mutiger Kämpfer und Kavalier. Jetzt war er ein Kämp-
fer mit verrohten Gesten, aber wenigstens, dachte Luise, 
kämpft er wieder und badet nicht mehr nur in Selbstmitleid. 
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Siegfried hielt Wort. Und er hielt Stand und wich keinen 
Deut von seinem Vorhaben, seiner Haltung und seiner Über-
zeugung ab. Auch nicht, als er nach der Mittagspause auf dem 
Weg zur Arbeit die Krupp-Statue auf dem Marktplatz pas-
sierte und drei Männer aus dem französischen Panzer spran-
gen, der dort stationiert war. Groß, drohend und breit kamen 
sie dem humpelnden Mann entgegen. Einer zog eine Peit-
sche hervor und hieb damit genau auf den Stumpf. Siegfried 
erblasste vor Schmerz und Wut, aber er verzog keine Miene. 

»Einem Mitglied der Besatzungsmacht haben Sie Platz 
zu machen und zu grüßen!«, bellte der französische Offi-
zier. »Haben Sie mich verstanden?«

Siegfried hob den Blick, starrte dem Mann trotzig in die 
Augen und spuckte aus, wie er das schon in seiner Küche 
getan hatte. 

Plötzlich wurde er von hinten gepackt und zu Boden 
geworfen. Der Offizier trat mit dem Stiefel nach ihm und 
schlug ihm mit der Peitsche ins Gesicht. Die Stelle brannte, 
aber noch heißer brannte die Scham, die in Siegfried empor-
stieg.

»Der Besatzungsmacht haben Sie sich zu beugen und 
den Befehlen Folge zu leisten!«, brüllte der Offizier mit 
zornrotem Gesicht.

Siegfried antwortete nicht. Auch wenn er vor Angst zit-
terte und einen neuen Schlag mit der Peitsche fürchtete, 
blieb sein Stolz doch ungebrochen.

Der Offizier trat ihm mit aller Gewalt in die Nieren und 
er krümmte sich vor Schmerz.

»Sie sind verhaftet!«, bellte der Franzose. »Man wird 
Ihnen schon noch Manieren beibringen.«

Er drehte Siegfried den Arm auf den Rücken, zog ihn 
zu sich herauf und führte ihn ab.
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5 .  K a p i t E l

Deauville, Frankreich, 12. Januar 1923

Michelle Didier wurde ihrer Mutter, Madame Legrand, 
immer ähnlicher. Hatte sie früher die strengen Ansich-
ten ihrer Mutter verurteilt und war ein freidenkender und 
geradliniger Mensch gewesen, so hatten die letzten Jahre 
sie verbittern lassen und sie zu einer ewig nörgelnden und 
unzufriedenen Person gemacht.

Schuld daran war sicher das Bewusstsein, dass ihr Mann 
Pierre sie nicht liebte und sie nur aus Mitleid geheiratet 
hatte. Dass er in jeder Minute, die er mit ihr zusammen ver-
brachte, eigentlich an diese Deutsche, diese Sophie, dachte.

Michelle war ein sehr romantisches Mädchen gewesen, 
das an die große Liebe glaubte, und eine ganze Zeit lang 
hatte sie Pierre für diese große Liebe gehalten. Aber gab 
es eine große Liebe ohne Gegenliebe? So hatte Michelle 
es sich in ihren Träumen jedenfalls nicht vorgestellt! Als 
Pierre ihr kurz vor seinem Heiratsantrag gestanden hatte, 
dass er eigentlich eine andere Frau liebe und dass er sie nur 
heirate, weil ihre Mutter die Verlobung schon öffentlich 
verkündet hatte und er ihr die Schande ersparen wolle, war 
sie tief verletzt gewesen und hatte den Antrag stolz abge-
lehnt. Sie wollte, dass er sie aus Liebe und nicht aus Mit-
leid heiratete.

Schließlich aber hatte sie festgestellt, dass sie ohne ihn 
nicht leben konnte, und sich entschlossen, den Antrag 
anzunehmen. Sie würde ihm eine gute Frau sein und ihn, 
dessen war sie sich sicher, im Lauf der Zeit dazu bringen, 
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diese Deutsche zu vergessen und sie, Michelle, von gan-
zem Herzen zu lieben.

Doch Pierre vergaß Sophie nicht. Zwar sprach er nie 
von ihr, denn er wusste, was sich gehörte, aber Michelle 
spürte, dass Sophie zwischen ihr und Pierre stand und 
dass das vermutlich auch immer so sein würde. Sie ver-
suchte, seine Liebe zu gewinnen, opferte sich regelrecht 
für ihn auf. Doch je mehr sie sich selbst aufgab, desto 
mehr zog er sich von ihr zurück. Und Michelle dachte 
verzweifelt, wie leicht es diese Sophie doch hatte. Eine 
Liebe, die nie über den Zustand der ersten aufregenden 
Phase hinauskam, ließ sich leicht glorifizieren, schließlich 
hatten die beiden keinen Alltag miteinander geteilt, sich 
nie aneinander gewöhnt. Kein Wunder, dass ihm Sophie 
da nur in den leuchtendsten Farben in Erinnerung geblie-
ben war. Sie, Michelle, hingegen teilte sein Leben. Sie 
bemühte sich zwar immer, schön und gepflegt zu sein, 
aber er hatte sie nun auch mal verschwitzt gesehen, nach-
dem sie ihm die Kinder geboren hatte. Er sah sie hustend 
und krank während einer Grippe, er wusste, wie sie mor-
gens nach dem Aufwachen aussah. Sie kam nicht auf die 
Idee, dass solche Momente Liebe stärken konnten. Und 
dass es Momente waren, die die gegenseitige Zuneigung 
vertieften, selbst wenn es sich nicht um die große Liebe 
handelte. Michelle dachte, sie müsse immer schön und gut 
gelaunt sein, um mit Sophie konkurrieren zu können, und 
sie begann, sich eine Maske zuzulegen, die das Einzige 
verdeckte, was Pierre an ihr gemocht hatte: ihre Natür-
lichkeit. Sie achtete darauf, vor ihm aufzustehen, um ihm 
geschminkt entgegenzutreten, und ihr Umgang miteinan-
der wurde beherrscht von ihrem oberflächlichen, schein-
bar gut gelaunten Geplauder. Was Pierre, den mensch-


